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Prosit aufs dritte Jahrtausend! 

Da streiten Mathematiker, ob uns das neue Jahrtausend am Ende 
des 31. Dezember 1999 oder ein Jahr später überkommt; ob also 
ein Jahrtausend mit null od~r eins beginnt. 
Das erinnert an den Schüler, der seiner Oma erklärt, dass erbe­
reits die Minusrechnung beherrsche: Fünf weniger sieben sei minus 
zwei. Die Oma verdaut das und hat pötzlich einen Geistesblitz: 
Wenn im Bus fünf Leut' sitzen und sieben aussteigen, dann müs­
sen zwei wieder einsteigen, damit niemand im Bus ist. Klar? 
Wer wirklich wissen will, ob ein Jahrhundert mit null oder eins 
beginnt, der halte sich an das Rezept, das mir neulich ein Schüler 
verriet: Nimm ein Zentimetermaß und schau genau, wo die Null 
steht, wo die Eins und wo die Zehn. Genau so ist es mit den Jahren. 
Eh klar? 
Der Nationalpark Berchtesgaden geht demnächst in sein 22. Jahr 
und in das dritte Jahrtausend. Unverändert bleibt lediglich sein 
Auftrag, den Menschen zu nützen, die Natur zu schützen und der 
Wissenschaft zu dienen. 
Alsdann ein glückliches drittes Jahrtausend! Die Redaktion 

Unser „N" 

Seit 26 Jahren existiert die Föderation der Natur- und National­
parke Europas. Ihre Kurzbezeichnung ist ,,EUROPARC Federation". 
Unter ihrem Dach wurde 1991 die deutsche Sektion „EUROPARC 
Deutschland" gegründet. Weitere nationale Sektionen bestehen in 
Italien, Spanien, Jugoslawien und im Vereinigten Königreich Groß­
britannien. Wie die europäische Dachorganisation so schließen 
auch die nationalen Sektionen die Biosphärenreservate mit ein. In 
Deutschland ist die Betreuung der Schutzgebiete Angelegenheit 
der Bundesländer. Das entspricht der Vorstellung, dass die Natur 
in ihrer Vielfalt eine hohe örtliche Individualität aufweist und des­
halb auch vor Ort bestmöglich betreut werden kann. Einige Ange­
legenheiten bedürfen jedoch überörtlicher Koordination, wie bei­
spielsweise die Abstimmung in Fragen des Bundes-Naturschutz­
rechtes, der Forschung, der Fortbildung der Mitarbeiter, der Öf­
fentlichkeitsarbeit, der Umweltbildung, des Sponsorings, des ge­
meinsamen Erscheinungsbildes und einiges mehr. Darum bemüht 
sich EUROPARC Deutschland. Die deutschen Nationalparke führen 
als einheitliches Signet das "N" mit einer Weltkugel im Zentrum. 
Es steht künftig auf der Titelseite unserer Zeitschrift ,,National­
park Berchtesgaden" und weist uns als Mitglied der Sektion ,,EURO­
PARC Deutschland", aber auch der weltweiten Nationalpark­
Familie aus. Dr. Hubert Zierl 
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Der Eingangssatz zum Bericht 
auf Seite 22 dieses Heftes 
,.Geschichten aus dem Fun­
tensee" war gerade geschrie­
ben, da bestätigte ein Bergsturz 
in den frühen Morgenstunden 
des 8. Septembers 1999 des­
sen Aussage, den Bergen müs­
se man zugestehen, dass sie er­
rodieren. Nach einigen kleine­
ren Felsstürzen in den voraus­
gegangenen Tagen brach aus 
dem Gipfelaufbau des Kleinen 
Mühlsturzhoms an der Reiter­
alm eine Steilwand, die insge­
samt geschätzte 200.000 cbm 
mit in die Tiefe riss. 
Der Schuttkegel aus einem Ge­
misch von Gesteinsmehl bis gro­
ben Felsbrocken kam oberhalb 
der Hirschbichelstraße zum lie­
gen. Der im Umfeld abgelagerte 
Kalkstaub vermittelte einen na-

BERGSTURZ 
hezu winterlichen Eindruck. Nur 
die warmen Septembertempe· 
raturen passten nicht dazu. Zum 
Vergleich seien einige Bergstür­
ze der Vergangenheit angeführt: 
Der Bergsturz aus dem Blaueis­
gebiet um etwa 1500 v. Chr., 
der das Landschaftsbild des Zau­
berwaldes am Hintersee prägt, 
wird auf 1,5 Mio. cbm Gesteins­
masse geschätzt. Im Sommer 
1908 brachen vom Hochkal­
tergipfel etwa 250.000 cbm ab. 
Ein Bergsturz im Februar 1959 
vom Palfenhorn beförderte rund 
300.000 cbm ins Wimbachtal. 
Aus der Ostwand der Bischofs­
mütze im Dachsteingebiet bra­
chen 1993 etwa 150.000 cbm 
aus. Der jüngste Felssturz am 
KI. Mühlsturzhom war ein ein­
drucksvolles Ereignis. Dr. H. Zierl 
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Ein sonniger Hochwintertag am Jenner: 
Schnee knirscht unter den Füssen, 
we:nn man von der Bergstation zur 

Piste stapft. Auf rund 1800 Meter Höhe bie­
tet sich ein eindrucksvoller Blick auf eine 
oberbayerische Bilderbuchlandschaft. Fast 
sieht es so aus, als hätte die weiße Pracht 
die Hektik des 20. Jahrhunderts und die 
Wunden des Fortschritts mit seinen Er­
schließungsmaßnahmen für die mobile Ge­
sellschaft zugedeckt. Jedenfalls fällt es im 
Winter viel leichter, sich vorzustellen, wie 
die Welt im Berchtesgadener Talkessel aus­
gesehen hat, als vor fast 100 Jahren ein 
paar junge Männer ein ungeheuer moder­
nes Sportgerät zum ersten Mal ausprobier­
ten: den Ski. So lange ist es nämlich her, 
seit die ersten Skispuren in Berchtesgaden 
jungfräulichen Schnee durchzogen. Beim ge­
danklichen Schritt zurück mag man kaum 
glauben, daß dieser heute von Millionen von 
Menschen ausgeübte Massensport eine solch 
rasante Entwicklung in knapp 100 Jahren 
durchgemacht hat. 
Zwar liegen seine Anfänge schon circa 5000 
Jahre zurück. Damals hat der Skilauf aber 
noch nicht als Sport begonnen. Das benötig­
te Gerät, der verlängerte Schuh, mit dem 
man, ohne tief einzusinken, über den Schnee 
gleiten konnte, war aus der Notwendigkeit 
der Jäger entstanden, dem flüchtenden Wild 
im tiefen Schnee zu folgen. Der Ski war Ge­
brauchsgegenstand, kein Sportgerät. 
Und wie hat es in Berchtesgaden begonnen? 
,,Es war um die Jahrhundertwende", schreibt 
der Berchtesgadener Postinspektor Otto 
Schultheiß in einer Chronik, "als im Stra­
ßenbild des Marktes Berchtesgaden junge 
Männer auffielen, die, mit merkwürdigen 
Bretteln und Bergstock bewaffnet, häufig 
dem Oberweinfeld zustrebten. Die Leute 
schauten ihnen schmunzelnd nach und 
machten ihre Glossen über das neuartige 
Beginnen, von dem sie wohl schon aus den 
Zeitungen gehört hatten." 
Einer der hiesigen Pioniere des Skilaufs 
war der Berchtesgadener Kaufmann Georg 
Weiß, der schon 1898 erste Fahrversuche 
unternahm - seine Skier hatte er aus Nor­
wegen b~zogen und er lernte als Autodi­
dakt. Ein Jahr später gewann er auch 
Otto Schultheiß und den Apothekerprovisor 
Fahrnbacher für diesen neuen Sport mit 
den „eigenartigen Dingern". 
Diese drei Männer gehörten zum winzigen 
Kreis mutiger Skibergsteiger, die zwischen 
1901 und 1904 die meisten mit Skiern er­
reichbaren Gipfel des Berchtesgadener Lan­
des erschlossen. Als Schultheiß, Weiß und 
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Von den 
Anfängen des 

Skilaufs in 
Berchtesgaden 

Fahmbacher 1902 zur ersten Skitour über 
Wimbachtal-Trischübel ins Steinerne Meer 
loszogen, hieß es in Berchtesgaden: ,,Die 
drei seh'n ma nimmer!" 
Über die Schwierigkeiten mit dem unzu­
länglichen Material berichtete Schultheiß 
1950 in der Festschrift zum 75-Jahre-Jubi­
läum der Alpenvereinssektion Berchtesga­
den: ,,Zwei lange Holzbretteln und in der 
Skimitte angebrachte Lederschlaufen, die 
über die Fersen hochgezogen wurden, stell­
ten das ganze Skigerät dar. Zehenriemen 
hielten den Vorderfuß am Ski fest, Seiten­
backen kannte man noch nicht. Ein kurzer 

Blechbeschlag sollte das Anballen von 
Schnee verhindern. Es wird niemand ver­
kennen wollen, dass ein solches Skigerät 
ganz ungenügend sein mußte .... Wenn wir 
trotzdem es wagten, dem winterlichen 
Hochgebirge zu Leibe zu rücken, so mag 
sich das mitleidige Lächeln der heutigen 
Generation in eine ehrliche Anerkennung 
der Leistungen der damaligen Skipioniere 
verwandeln." 
1904 beteiligte sich Georg Weiß erstmals an 
einem Skirennen in Kitzbühel und kehrte 
mit vielen organisatorischen und skitechni-

bcm,, 

sehen Erfahrungen zurück. So nahm der 
Skilauf in Berchtesgaden allmählich sport­
liche Formen an. 1905 veranstaltete man 
den ersten Skiwettkampf und die Skiren­
nen entwickelten sich bald zu einer Domäne 
der Berchtesgadener Bergführer, die von 
Schultheiß und Weiß mit der Technik für 
Schuss und Schwung vertraut gemacht wur­
den. Die Gründung des Skiklubs Berchtes­
gaden im Dezember 1906 ging ebenfalls auf 
die Initiative des unermüdlichen Georg Weiß 
zurück. 1908 trat man dem Deutschen Ski­
verband bei und der Berchtesgadener Ski-
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lauf nahm von da an eine raschere Entwick­
lung. Vier Jahre nach seiner Gründung 
zählte der Klub bereits 71 aktive und 24 
passive Mitglieder. Bereits 1913 hielt auf 
Einladung des Skiklubs der österreichische 
Hauptmann Georg Bilgeri in Berchtesga­
den Skikurse ab, die von 71 Teilnehmern 
besucht wurden. 
Die Arbeit von Georg Weiß und seinen 
Freunden, die sich auch in der Schulung der 
Jugend engagierten, trug bereits einige 
Jahre später Früchte. Seit den frühen 
zwanziger Jahren gelang es Berchtesgade-

ner Skisportlern immer wieder, sich auch 
bei internationalen Wettbewerben auf den 
vorderen Rängen zu plazieren. 
Ein Mann, der in der Berchtesgadener Ski­
chronik ganz vorne rangiert, ist der 1997 im 
Alter von 86 Jahren verstorbene Friedl 
Däuber, der als erster deutscher Slalomwelt­
meister 1932 in Cortina d'Ampezzo in die 
deutsche Skigeschichte einging. Im gleichen 
Jahr belegte er bei den FIS-Rennen in 
Innsbruck den 5. Rang im Slalom und pla­
zierte sich im Langlauf auf Platz 6 als be­
ster Mitteleuropäer, 1933/34 war er Holmen-

Oben links: Pistenzwergerl 1921: 
Karl Enke (l.) und Seharsch Renoth 
aus Berchtesgaden. Foto: Privat 

Linke Seite links: Sportler-Legende 
bereits zu Lebzeiten - Olympiasieger 
1936 Franz Pfnür alias „Bidui" vom 
SC Sehellenberg in Aktion. Foto: Privat 

Linke Seite rechts: Pionier der 
Anfangszeit: Friedl Däuber vom SK 
Berchtesgaden, der 1932 in Cortina 
d'Ampezzo erster deutscher Slalom­
weltmeister wurde. Foto: Privat 

Links: Deutsche Skimeisterschaften 
1934: Das letzte Teilstück der Watz­
mannabfahrt, vom Bartlerhang 
ins Ziel - nach heutigen Maßstäben 
keine wohlpräparierte Piste. 
Foto: Gemeindearchiv Ramsau 

Oben: Ski und Rodel gut: 
Wintersportler in den 20er Jahren 
beim Gasthof Vorderbrand. 
Foto: Archiv Sepp Lenz 

kol-, 1936 Olympiateilnehmer. Früh hatte 
er mit dem Skilauf begonnen und bereits 
mit 13 Jahren sein erstes Rennen auf dem 
Stockklausnerfeld in Berchtesgaden gewon­
nen. 
Seine großen Erfolge errang er zu einer Zeit, 
in der die Ansprüche noch recht bescheiden 
waren, in der man "klein ang'fangn hat", 
wie er selbst einmal betonte. Die Ausrüs­
tung für die Wettkämpfe mußten sich Däu­
ber und seine Sportlerkollegen noch selbst 
beschaffen und jeder war sozusagen sein ei­
gener Coach. Erst seit 1935 hatten die ~­
pinen" und die ,,Nordischen" ihre Trainer, 
eine Maßnahme im Hinblick auf die Olym­
pischen Spiele 1936 in Garmisch. 
1934 fand in Berchtesgaden die Deutsche 
Meisterschaft in den alpinen und nordi­
schen Disziplinen statt. Die alpinen Wettbe­
werbe wurden auf der damals neu erstellten 
W atzmannabfahrt ausgetragen. 
Fast ein Jahr hatten die Vorbereitungen für 
diese politisch bedingte, großdeutsche Ver­
anstaltung gedauert, bei der Fredy Stoll 
vom Skiklub Berchtesgaden Sieger in der 
Nordischen Kombination wurde. 
Fast schon eine deutsche Sport-Legende 
war bereits zu Lebzeiten Franz Pfnür vom 
Skiclub Sehellenberg (gegründet 1924), vie­
len besser bekannt als ,,Bidui", der bei den 
Olympischen Winterspielen 1936 in Gar­
misch die Goldmedaille in der alpinen Kom­
bination errang. Viele seiner großen Erfolge 
erzielte das Oberauer Skitalent auf Brettln 
Marke Eigenbau - für den gelernten Schnit­
zer und Schreiner stellte die Anfertigung 
keine allzu heikle Aufgabe.dar. 
Den Spitznamen, unter dem der musik- und 
gesangsbegeisterte Skisportler hierzulande 
beinahe jedermann bekannt war, holte er 
sich anlässlich eines vorolympischen Slaloms 
am Hafelekar bei Innsbruck: Auf eisiger 
Piste war Pfnür nicht sicher, ob er auch das 
vorletzte Tor vorschriftsmäßig passiert hat­
te. ~i i dui?" ("Bin ich durch?"), wollte er 
daraufhin wissen und hatte mit dieser 
Frage für den Rest seines Lebens seinen 
Beinamen weg. 1996 starb er nach langer 
schwerer Krankheit im Alter von 87 Jahren 
in seinem Wohnhaus in der Oberau. 
Die Liste der erfolgreichen Sportler aus der 
Region, die den engagierten Pionieren der 
Anfangszeit nachfolgten, ist lang und würde 
den Rahmen sprengen. Viel hat sich verän­
dert in diesem Jahrhundert, der Rennsport 
mutierte zu einem knallharten Geschäft. 
Stärker als jeder andere Sport hat der 
Skilauf auch die Welt verändert: Er been­
dete die ursprüngliche Stille und Einsam­
keit in den Bergtälern. Er hat aber auch 
weltabgeschiedene Bergdörfer zu neuem Le­
ben erweckt und zugleich Arbeitsplätze für 
Zehntausende von Menschen geschaffen. 
Das sind die zwei Seiten der Medaille, die 
man nicht aus den Augen verlieren sollte. 

lrmgard Schöner-Lenz 
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Beim Räuchern in der Nacht 
auf Dreikönig (oder auch ohne 
dieses Ritual) schreibt man in 
unseren Breiten als Segens­
zeichen drei Kreuze, drei Groß­
buchstaben und die Jahres­
zahl an die Türe. Mit drei Kreu­
zen wollte man seit dem Mit­
telalter Unglück und Schaden 
vom Haus fernhalten. Ab dem 
16. Jhd. bezeichnete man zu­
nehmend mit Buchstaben, wo­
gegen jedes Kreuz schützt: 
K(etzerei), M(alefizium = Scha­
denzauber) und B(eelzebub = 
oberster Teufel). 
Weil das Räuchern in die Drei­
könig-Nacht fiel, deutete man 
diese Buchstaben auch als 
Namen der heiligen drei Kö­
nige K(aspar), M(elchior) und 
B(althasar), obwohl die Bibel 
ihre Namen nicht nennt. Noch 
bis in das vorige Jahrhundert 
wurde K häufig mit C gleichge­
setzt, weshalb man C, M und 
B als Abkürzung für „Christus 
mansionem benedicat" (Chris­
tus segne dieses Haus) an die 
Türe schrieb. 
Damit gewannen die drei Kreu­
ze wieder ihren ursprünglich 
magischen Sinn als Schutz­
und Abwehrsymbol: 
Der Mensch bietet Gott als 
eine Art „Gegenzauber" ge­
gen die permanente Bedrohung 
durch Schadenzauber und T eu­
felei auf. 
Kleinkinder und schlafende 
Menschen sind besonders un­
geschützt. Damit ihnen kein 
Unheil wiederfahre, zeichnete 
man auf Wiegen und Betten 
den fünfzackigen Stern, ge­
nannt „Drudenfuß" oder Pen­
tagramm. Dieser Stern schreckt 
vor allem die „Drud" ab, die 
sich nachts auf die Brust des 
Schläfers setzt und alle mögli­
chen Übel vom Albtraum bis 
zum Erstickungstod hervor­
ruft. Dr. Giemens M. Hutter 

und mit sehr hochwertigen 
Uhren ausgestattet sind. Jeder 
Satellit sendet seine Uhrzeit auf 
einer bestimmten Wellenlänge 
zur Erde. Der Empfänger in 
Sepps Rucksack rechnet den 
Unterschied zwischen der Uhr­
zeit von mindestens vier Satel­
liten und seiner eigenen Uhr­
zeit aus und bestimmt so seinen 
ungefähren Standort. Die Koor­
dinaten werden an den gelben 
Handcomputer übertragen und 
mit Wald-Inventurnummer, Da­
tum und Zeit versehen. Obwohl 
die Baumkronen die Verbindung 
zwischen Empfänger und Satel­
liten unterbrechen können, wer­
den die Punkte im Wald ohne 
Probleme vermessen. 
Sepps Empfänger hat jedoch in 
Steillagen und dort vor allem in 
Mulden Probleme, Verbindung 
mit einer ausreichenden Anzahl 
von Satelliten aufzunehmen. 
Hier werden viele Satelliten 
durch das Gelände abgeschat­
tet. 
Das Tagwerk wird in der Ver­

~ waltung am Doktorberg abge­
f liefert. Dort verrechnet Daniela 
"' die Felddaten mit den GPS-Re­
! ferenzdaten, die hier zur glei-

Satellitennavigation 
im Nationalpark 

epp, ein Angehöriger des 
Nationalparkdienstes, 
geht im Zickzack über den 

Talboden im Hirschbichltal. An 
seinem Rucksack ist eine weiße 
Antenne auf einem massiven 
gelben Stab befestigt. Er trägt 
einen kleinen stoßfesten und 
wasserdichten Computer vor sich 
her. Sepp bleibt in regelmäßi­
gen Abständen stehen und sucht 
mit einem Metalldetektor den 
Boden ab. Vor fünfzehn Jahren 
wurden hier die Waldinven­
turpunkte mit Magneten mar­
kiert. 
Als die Inventur in den letzten 
Jahren wiederholt wurde, war 

es schwierig, die Inventurpunkte 
wiederzufinden. Deshalb wer­
den sie jetzt mit dem·sogenann­
ten »Globalen Positionierungs­
System" (GPS) vermessen. 
Nach einiger Zeit hat Sepp den 
Magneten gefunden. Er hält die 
GPS-Antenne über die Stelle, 
an der der Metalldetektor den 
lautesten Ton von sich gab und 
bleibt dort mindestens eine Mi­
nute lang stehen. Der gelbe 
Handcomputer hat seit einigen 
Minuten über die weiße Anten­
ne Verbindung mit einigen der 
insgesamt 24 Satelliten aufge­
nommen, die in einer Höhe von 
20.000 km um die Erde kreisen 

chen Zeit aufgezeichnet worden 
sind. Die Felddaten sind nicht 
sehr exakt. Ihre Genauigkeit 
schwankt zwischen 10 m und 
100 m. Erst mit Hilfe der Refe­
renzdaten wird die gewünschte 
Genauigkeit von 10- 30 cm er­
reicht, wenn die Anzahl der Sa­
telliten im Feld ausreichend war. 
Die Arbeit wird für die nächste 
Waldinventur abgespeichert. In 
zehn Jahren werden die Punkte 
sehr viel schneller aufgesucht 
werden können. Das hoffen die 
Nationalparkverwaltung und 
das Institut für Erdmessung und 
Navigation der Bundeswelu·hoch­
schule München. HP.Franz 
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Es ist Herbst draußen. Sammle schnell ein 
paar schöne Blätter, bevor sie bei den Kühen im 
Stall landen. Damit kannst Du allerhand 
Kunstwerke anfertigen. 

Blätter-Druck: Was Du brauchst? 
• frische oder gepresste Blätter mit dicken Blatt-Adern 
• Papier zum Bedrucken • Zeitungspapier • Nudelholz 
• Wasserfarben oder Schuhcreme 

Und so geh(s! Breite die Zeitung aus und lege das Papier 
darauf. Nimm ein Blatt (z.B. Ahornblatt) mit der rauhen Seite 
nach oben und streiche es mit einem Pinsel mit dick ange· 
rührter Farbe oder mit einer dünnen Schicht Schuhcreme ein. 
Leg' nun das Blatt schnell, damit die Farbe nicht eintrocknet, 
nach unten auf Dein Papier. Darüber legst Du nun einen 
Bogen Zeitungspapier. Rolle vorsichtig mit einem Nudelholz 
über die Zeitung, so dass das Papier nicht verrutscht. Zum 
Schluss nimmst Du die Zeitung und das Blatt vorsichtig ab. 

Zurück bleibt ein wunderschöner 
Blätterdruck, den Du als Dein 

Briefpapier oder aber 
als Herbstgemälde 
verwenden kannst. 



lOJahre 
II 

PRAKTIKUM FUR DIE UMWELT 
Nationalpark, Umweltbildung und endlich Praxis 

- wie schafft man es diese Dinge unter einen 
Hut zu bringen. Die Lösung ist einfach und 

heißt: Praktikum für die Umwelt. Mehr als 60 Studen­
ten nehmen jährlich an diesem Projekt teil und betreu­
en Kinder- und Jugendgruppen in einen der schönsten 
Naturlandschaften Deutschlands. 

Ein einzigartiges Sponsoringprojekt 
1990 war der Nationalpark Berchtesgaden unter den 
ersten Großschutzgebieten, in denen ein Praktikant 

für die Umweltbildungsarbeit eingesetzt wurde. Mit 
diesem Sponsoring-Projekt gelang es der Commerz­
bank, den Naturschutz in den Nationalparken zu för­
dern und gleichzeitig zahlreichen Studenten eine ein­
malige Chance zu bieten, ihre an der Uni erworbenen 
Kenntnisse in der Praxis anzuwenden. Der Sponsor 
und sein Partner EUROPARC Deutschland sind über 
die zehnjährige Bilanz, die jegliche Erwartungen über­
troffen hat, mehr als zufrieden. 

Kun.er Rückblick 
Den Anfang des Projekts im Nationalpark Berchtesga­
den machte eine Praktikantin, die für ganze 10 Monate 
in der Umweltbildung tätig war. Erstmals wurden 
Veranstaltungen für Kinder durchgeführt, bei denen 
der Einsatz aller Sinne im Vordergrund stand. Im Na­
tionalpark-Haus entstand eine eigene Kinderecke, in 
der spielerisch die Natur im Nationalpark näherge­
bracht wurde. Vom Erfolg des Praktikums überzeugt 
machten sich in den folgenden Jahren gleich zwei Prak­
tikanten ans Werk und bauten die Umweltbildungs­
arbeit weiter aus, indem sie Kontakte zu den einhei­
mischen Schulen aufnahmen. Neben den auswärtigen 
Schulen, die das Angebot bereits seit langem wahrnah­
men, stellten die Veranstaltungen der Priiktikanten 
nun auch für die Schulen des Landkreises eine große 
Bereicherung im Schulalltag dar. Seit 1994 hat sich 
das Praktikanten-Kontingent auf 18 Monate erhöht, 
das heißt im Klartext: drei Praktikanten arbeiten von 
April bis einschließlich September in der Umweltbil­
dung des Nationalparks und werden seit 1997 fest vom 
Sachgebiet für Umweltbildung betreut, das eigens da­
für eingerichtet wurde. Auch wenn in diesen zehn Jah­
ren mehr als 10.000 Kinder und Jugendliebe durch den 
Nationalpark geführt wurden, lässt sich der Erfolg des 
Projekts nur schwer an Zahlen allein messen. Aussa­
gekräftiger ist die immer noch steigende Nachfrage der 
Schulen, die heute von den drei Praktikanten allein 
nicht mehr bewältigt werden kann. 



Vielfältiger Aufgabenbereich 
Die zu Beginn des Projekts entstandene Kin­
derecke im Nationalpark-Haus wird noch 
heute von den Praktikanten betreut und ak­
tualisiert. Ferner sind die Praktikanten für 
die Führung der Schulklassen im National­
park unentbehrlich geworden. Im Freiluft­
klassenzimmer Nationalpark wird den Kin­
dern die Natur mit allen Sinnen näherge­
bracht. Wie wäre es mit einem Besuch bei 
der Köcherfliege Frieda oder mit einer Reise 
in die Wildnis auf den Spuren der Waldin­
dianer. Die Programme orientieren sich am 
Lehrplan und sind auf die einzelnen Alters­
stufen abgestimmt. Auch die Durchführung 
des Maiwettbewerbs, der bereits zur Tradi­
tion geworden ist, liegt in den Händen der 
Praktikanten. Mit zahlreichen Preisen wer­
den die Kinder für ihre Kunstwerke be­
lohnt. 

Im Juli sind dann alle Schulen des Land­
kreises eingeladen, an den Nationalpark­
spielen teilzunehmen. Der außerordentliche 
Wettbewerb, der neben etwas Köpfchen und 
ein bisschen Geschick vor allem den Einsatz 
und die Beherrschung aller Sinne erfordert, 
findet großen Anklang bei den Schülern und 
läuft unter Leitung der Praktikanten ab. 
Dies ist nur ein kleiner Einblick in die ab­
wechslungsreiche Tätigkeit der ,,Praktikan­
ten für die Umwelt". Der Aufgabenbereich 
lässt noch genügend Freiraum für eigene 

Unser Sponsor 

~.la. 
COMMERZBANK 

für das 
,,Praktikum für die Umwelt". 

Ein besonder Beitrag zum 
Naturschutz. 

Ideen, die im Ferienprogramm, bei der Ent­
wicklung neuer Spiele oder bei der Konzep­
tion neuer Führungen umgesetzt werden. 
Ein vielfältiger Einsatzbereich, der neben 
Kreativität vor allem Teamgeist und Freu­
de an der Arbeit mit Kindern und Jugend­
lichen fordert. 

Wie wird man Praktikant 
für die Umwelt 
Eine Ausschreibungsbroschüre, die jährlich 
neu im Oktober erscheint, verschafft Über­
blick über die unterschiedlichen Einsatz­
stellen in Deutschland. Das Bewerbungs­
verfahren findet direkt bei der Einsatzstelle 
statt. Bewerbungsschluss ist Mitte Januar 
des darauffolgenden Jahres. Die Ausschrei­
bung richtet sich nicht nur an Studierende 
,,grüner" Fachrichtungen. Wichtiger ist viel­
mehr das persönliche Engagement des Ein­
zelnen. Nach einer Einführungsveranstal­
tung im Nationalpark Bayerischen Wald, 
die von EUROP ARC organisiert und von 
der Commerzbank finanziert wird, beginnen 
die Praktikanten ihre Arbeit in der Einsatz­
stelle. 

Ausblick in die ZukunP 
Das Praktikum für die Umwelt ist ein wich­
tiger Bestandteil der Umweltbildung des 
Nationalparks Berchtesgaden geworden auf 
den nicht mehr verzichtet werden kann. 
Deshalb hofft die Nationalparkverwaltung, 
dass die Commerzbank auch nach dem Jahr 
2000 länger an dem Projekt festhält und zu 
der Äußerung von Herrn Uwe Prim, Projekt­
leiter bei der Commerzbank Frankfurt, zum 
Thema Öko-Sponsoring steht: ,,Als großes 
Unternehmen muss man gesellschaftliche 
Verantwortung übernehmen. Diese kann 
man am besten demonstrieren, indein man 
Öko-Sponsoring betreibt. Wir freuen uns, 
mit diesem Projekt einen sinnvollen und 
praktischen Beitrag zum Naturschutz lei­
sten zu können." Im Großen und Ganzen 
vereint dieses Praktikum auf ideale Weise, 
die Interessen der Ökonomie und Ökolo­
gie. Somit ist zugleich ein Praktikum für die 
Umwelt, für den Nationalpark Berchtesga­
den, für die Commerzbank und Prakti­
kum für alle, die gemeinsam mit anderen 
jungen Leuten aktiv Umweltschutz betrei­
ben wollen. Andrea Sanktjohanser 
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Eine im Herbst oft lang an­
dauernde Schönwetterpe­
riode lädt nochmals zu 

Wanderungen bis in die höchs­
ten Gipfelregionen unserer Berg­
massive ein. Verlässt man mit 
zunehmender Meereshöhe den 
Bereich der hochmontanen, von 
der Fichte dominierten Wälder 
und gelangt man in die subalpi­
ne Höhenstufe, so deutet sich 
das Herannahen des Winters 
durch die Nadelverfärbung der 
nun flächig auftretenden Lär­
chen an. Doch mitten in dem 
goldgelben Nadelmeer weisen 
immer noch sattgrüne und eher 
rundlich wirkende Baumkronen 
auf eine andere Baumart hin, 
die der Härte des Bergwinters 
mitsaqit ihrer Benadelung zu 
widerstehen vermag. Es ist dies 
die Zirbe - auch Zirbelkiefer 
oder Arve genannt - , die von den 
Naturwissenschaftlern des vo­
rigen Jahrhunderts ehrfurchts­
voll als "die Königin der Alpen" 
bezeichnet wurde und auch 
heute für viele Bergsteiger als 
schönster alpiner Baum gilt. 
Die Zirbe benötigt ein mehr kon­
tinental geprägtes Klima und hat 
daher ihr Hauptverbreitungs­
gebiet im niederschlagsarmen 
zentraleren Bereich der Alpen. 
Ähnliche, wenn auch nicht so 
günstige Verhältnisse liegen im 
bayerischen Alpenraum im Wer­
denfelser ,und im Berchtesgade-

ner Land vor. Auf der Reiteralm 
und im Steinernen Meer bilden 
Zirben bei rund 2.000 m See­
höhe die Baumgrenze. Im Wallis, 
in den Stubaier oder auch den 
italienischen Alpen steigt die 
Zirbe bis 2.600 m, in krüppeli­
ger Wuchsform stellenweise so­
gar bis 2.850 m. Ein Überleben 

in dieser eiskalten Region ist da­
durch möglich, dass tler Baum 
ab dem Spätsommer - überwie­
gend gesteuert durch die abneh­
mende Tageslänge aber auch 
durch zunehmende Kälte - den 
Wassergehalt seiner Nadeln re­
duziert, wodurch das Innere der 
Zellen nicht mehr durchfrieren 
kann. Diese erhöhte Frosthärte 
geht im Frühjahr wieder zu­
rück, sodass zum Beispiel bei 
einem sommerlichen Kälteein­
bruch von minus 10° C die Na­
deln erfrieren können, die im 
Hochwinter Kältegrade von mi­
nus 40 ° C und mehr problemlos 
überstehen. Auch bleiben im 
Winter selbst an schönen Tagen 
die Spaltöffnungen der Nadeln 
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geschlossen, um den Baum vor 
Wasserabgabe und damit vor 
der Frosttrocknis (dem "Ver­
dursten") zu schützen. 
Genauso eindrucksvoll wie ihr 
Lebenswille unter extremen 
klimatischen Bedingungen ist 
auch ihr mögliches Alter. Die äl­
teste, bei der Waldinventur im 
Nationalpark Berchtesgaden ge­
fundene Zirbe ist rund 780 Jah­
re alt. Doch sind im schweizeri­
schen Aletschwald auch 1000-
jährige Bäume bekannt. Die mit­
telalterlichen, zum Teil groß­
flächigen Rodungen im Berg­
wald zur Anlage von Weideflä­
chen, lokale Großkahlschläge 
zur Holzversorgung der Salinen 
oder auch Übernutzungen für 

die Holzschnitzerei (Südtirol) 
haben den natürlichen Lebens­
raum der Zirbe sehr stark de­
zimiert. Zwar stehen die Knos­
pen der jungen Bäumchen auf 
dem Speiseplan von Birkhuhn, 
Schneehuhn, Gams, Reh, Hirsch 
und bei Beweidung auch von 
Schaf und Ziege. Dennoch ist 
vielerorts nach Aufgabe der in­
tensiven Holznutzung und bei 
nur extensiver Beweidung und 
waldverträglichen Wildständen 
ein oft rasches Vordringen der 
Baumart in ihr ursprüngliches 
Siedlungsgebiet festzustellen. 
Grund hierfür ist die Verbrei­
tung der Samen (Zirbelnüsse) 
durch den Tannenhäher, der die­
se im Herbst einzeln oder in 
kleinen Haufen im Boden zur 
Deckung seines winterlichen 
Nahrungsbedarfs versteckt. 
Eine einzige Tannenhäherfami­
lie legt jährlich bei entsprechen­
dem Samenangebot 15.000 bis 
24.000 solcher Vorratslager an. 
Da bei einer circa alle 10 Jahre 
stattfindenden starken Frukti­
fikation der Zirben nicht alle 
Samen von den Hähern oder 
auch Mäusen gefunden und ge­
fressen werden können, verblei­
ben pro Hektar Waldboden bis 
zu 4.000 Ansamungsstellen für 
die Baumart. Dr. Klaus Freyer 
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ärr-krärr-krärr, ungläu­
big horcht der Beobach­
ter auf diese raue Vogel-

stimme. Sie ist ihm aus den 
lichten Lärchen- und Zirben­
wäldem oben im Steinernen 
Meer und auf der Reiteralm ver­
traut, aber hier im Tal? 
Doch es ist Herbst, da verändert 
sich jedes Jahr kurzfristig die 
Verbreitung des Tannenhähers. 
Er kommt herunter aus seinen 
angestammten Gebieten oben 
bei Zirbe und Lärche und erntet 
die Haselnüsse und Eicheln. 
Hingegen kann sein Verwand­
ter, der Eichelhäher, zu dieser 
Zeit in Trupps in der Höhe be­
obachtet werden, wo die letzten 
Blau- und Preiselbeeren reif 
werden; eine verdrehte Welt für 
kurze Zeit. 
Der Name ist für diesen mittel­
großen braunen Vogel mit wei-

[O)r&rr ~ 
oder Zirbenhäher 
ßen Punkten eigentlich etwas 
irreführend. Als Nahrung be­
vorzugt er die großen Samen 
von Hasel, Eichel und die Zir­
belnüsse, kaum die der Tanne. 
Neben den Früchten sind noch 
allerlei Insekten und kleines 
Getier eine wichtige Nahrungs­
quelle für unseren Häher. Wer 
so große Früchte, die noch dazu 
plötzlich in großer Zahl auftau­
chen, als Nahrung hat, muß 
sich etwas ausdenken, wie er sie 
als Winternahrung "lagert". Der 
Tannenhäher versteckt sie ein­
zeln an verschiedenen Stellen, 
ähnlich dem Eichhörnchen. Bei­
de Tiere verfügen über ein her­
vorragendes Gedächtnis beim 
Auffinden der Verstecke. Trotz­
dem sind diese Tiere sehr wich­
tig bei der Verbreitung der 
schweren Samen. 
Drei Gründe gibt es dafür: zum 
einen ist kein Gedächtnis ohne 
Fehler; zum anderen sterben 
immer wieder Tiere und damit 
bleibt der Vorrat verschollen; 

zum dritten gibt es oft mehr 
versteckte Samen, :als dass man 
alle fressen könnte. 
Bei der Langlebigkeit der Bäu­
me werden somit durch den 
Tannenhäher sicher mehr Sa­
men "gepflanzt", als dies für den 
Fortbestand des Waldes not­
wendig wäre. 
Der Zirbenhäher bat über die 
Alpen hinaus ein sehr großes 

Verbreitungsgebiet, das nach 
Osten quer durch Asien bis an 
den Pazifik reicht. In diesem 
großen Areal ist er in Sibirien 
und in den Alpen stark an die 
Verbreitung der Zirben gebun­
den, deren Samen eine wichtige 
Nahrungsgrundlage bilden. In 
den anderen Gebieten ist er 
auch mit den Samen anderer 
Nadelbäume zufrieden und dann 

passt der Name Tannenhäher 
auch wieder. Seinen spitzen 
starken Schnabel benutzt er 
wie eine Pinzette und fischt die 
Samen aus den Zapfen. Das 
Verbreitungsmuster deutet auf 
den großen Einfluß der Eiszeit 
auf diese Vogelart hin. Mit dem 
Abschmelzen der Gletscher in 
den Alpen und in Skandinavien 
wanderten die Nadelbäume wie­
der ein, in den Tieflagen Mit­
teleuropas war es zu warm. 
Genauso hat sich der Tannen­
häher aus den Rückzugsgebie­
ten während der Eiszeit wieder 
nach Europa ausgebreitet. In 
den Alpen ist er durch die star­
ke Bindung zum Gebirgstier ge­
worden, während er in Skandi­
navien auch in den Nadelwäl­
dern des Flachlandes lebt. 
Der Gesamtbestand des Zirben­
hähers wird heute in den Alpen 
auf mehr als 150.000 Brutpaare 
geschätzt, eine beruhigend hohe 
Zahl. 

Dr. Werner d'Oleire-Oltmanns 
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/. ie Farbenpracht des Herbstes 
~ ginnt mit dem Oktober, dem 

goldenen Monat. In diesem Mo­
nat wird ein letztes Mal geern­
tet, was den ersten Frost über­
dauert hat. 
Bestand im Frühjahr unser Tun 
aus dem Vorbereiten der Beete 
für die Bepflanzung, dem Aus­
säen oder dem Heranziehen von 
Pflänzchen, so folgt im Sommer 
ein gespanntes Betrachten, wie 
die Natur diese Sachen gedei­
hen lässt. 
Herbst - nun geht es daran, das 
"Gewordene" abzuernten, zu la­
gern, eben bestmöglich über die 
vierte Jahreszeit, den Winter, 
zu bringen. Im Zeitalter der 
Kühl- und Konservierungstech­
nik ist das natürlich für viele 
Leute sehr einfach. Das Stich­
wort dafür heißt Einfrieren. Es 
verdrängt das Einlagern oder 
Haltbarmachen, wie es zu Groß­
mutters und Großvaters Zeiten 
üblich und erfolgreich war. Vie­
les ist dadurch auch in Verges­
senheit geraten. 
Ein anderer Grund ist, dass 
durch den Einbau von Zentral­
heizungen die Kellerräume nicht 
mehr so kalt sind wie früher. 
Deshalb ist 1ie Einlagerung von 
Kartoffeln, Apfeln und dgl. nicht 
mehr oder nur bedingt möglich. 
Außerdem bekommt man heute 
in Lebensmittelgeschäften, Groß­
märkten oder Einkaufszentren 
ohne Rücksicht auf die Jahres­
zeiten alles. Man ist eben nicht 
mehr gezwungen, sich um die 
Einlagerung oder um das Halt­
barmachen wie zu Omas Zeit 
Gedanken zu machen. Es gehört 
nämlich schon auch Begeiste­
rung und Ausdauer dazu, um 
sich einen Garten oder auf Bal­
konen ein Kräuterkleinod zu 
schaffen; und wiederum viel Zeit 
und Mühe dieses zu pflegen und 
-zu verarbeiten. 
Die älteste Konservierung von 
Kräutern, Früchten oder Blu­
men ist das Trocknen. Voraus­
setzung dafür ist aber eine pein­
liche Genauigkeit bei der Rei­
nigung bzw. Entfernung aller 
Fremdkörper von Blüten, Stie­
len und Blättern. Das Erntegut 
sollte ferner nur an schönen Ta­
gen gesammelt werden, sobald 
der Tau abgetrocknet ist, aber 

die Sonne noch nicht zu hoch 
steht - also vormittags. 
Bei Wildkräutern achte man 
darauf, dass ihre Standorte we­
der Straßenränder noch stark 
gedüngte Wiesen sind. Man 
kann die Kräuter in kleine Bün­
del binden und sie kopfunter 

keinen Fall von Vorteil (A s­
nahme: Samenkörner von Blu­
men und Kräutern). Dadurch 
gingen die ätherischen Öle durch 
zu rasches Verdunsten und zu­
dem das natürliche Aussehen 
der Pflanzen verloren. 
Trocken bedeutet, dass die Blät-

REZEPT 

1,5 kg Äpfel, 300 gr gemahlene Nüsse, 1,0 kg Dörrpflaumen, 
je 1 P. Zimt, Piment, Nelken, Vanillezucker, 1/8 1 Rum, 

Zitronensaft, 500 gr Zucker, 1,0 kg Mehl, 
2 P. Backpulver, etwas Salz, 2 Eier, 1 Ei zum Bestreichen 

Geriebene Äpfel und Nüsse mit den kleingeschnittenen Dörrpflaumen 
sowie den anderen Zutaten vermengen. Ein paar Stunden durchziehen 

lassen. Mehl, Backpulver und Eier dazumischen. 2-3 Wecken formen, mit 
Ei bestreichen und bei 180 Grad ca. 3/4 Stunde backen. 

aufhängen oder man nimmt 
Bleche (z.B. Backbleche) und 
legt das Erntegut dünn aus. 
Allerdings sollte man darauf 
achten, stark riechende und we­
niger stark duftende Pflanzen 
getrennt zu trocknen. Starke 
Düfte werden nämlich leicht 
übertragen. Viel Aufmerksam­
keit muss man der Wahl des 
Platzes zum Trocknen widmen. 
Es sollte immer ein schattiger 
mit frischer Luft durchflute­
ter Raum oder Platz sein. Das 
Trocknen in der Sonne ist auf 

ter beim Anfassen rascheln und 
die Stiele leicht brechen.1Lagern 
kann man die Ernte in Büchsen, 
Blechdosen und Gläsern, die 
verschließbar sind. Einfacher ist 
das Trocknen mit elektrischen 
Trockenapparaten und Spezial­
trockenschränken. 
Endiviensalat lässt sich eben­
falls überwintern. Man erntet 
ihn mit der Wurzel und hängt 
ihn kopfunter "geschnürt" auf, 
d.h. von der Wurzel abwärts 
wird er zusammengebunden. So 
hält er sich lange Zeit. 

] 4 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 1999/2 

Für Karotten gibt es auch eine 
Möglichkeit der Überwinterung. 
Allerdings benötigt man eine 
Kiste mit Sand, in die man die 
gelben Rüben sozusagen wieder 
hineinpflanzt. 
Schwieriger ist das Trocknen 
bzw. das Dörren von Früchten. 
Hierfür gibt es aber auch wieder 
elektrische Hilfen, nämlich Dörr­
apparate. Als ganze Frucht las­
sen sich Zwetschgen, Aprikosen 
und auch Birnen dörren. Ge­
dörrte Birnen nennt man auch 
Kletzen. Daraus wird im Ad­
vent das bekannte Kletzenbrot 
hergestellt. 
Früher dörrte man die Kletzen 
in eigens dafür gebauten „Dörr­
häuschen" ( vereinzelt gibt es sie 
auch heute noch), die einem 
Brotbackofen ähnlich sind- nur 
größer. Äpfel lassen sich auch 
dörren. Nur nicht als Ganzes. 
Meine Oma hat die Äpfel ge­
schält, halbiert, entkernt und in 
dünne Spalten geschnitten. An 
einem festen Faden aufgereiht, 
hingen diese Apfelschnüre dann 
zum 'll.'rocknen über dem Ofen 
von einer Ofenstange zur ande­
ren. 
Ähnlich kann man auch mit Pil­
zen verfahren. In dünne Schei­
ben geschnitten, legt man sie 
auf Bleche oder man macht es 
wie bei den Apfelschnüren. 
Zwetschgen dörrt man aller­
dings im Ofen. Dosieren Sie die 
Temperatur vorsichtig, weil die 
Zwetschgen bei zu großer Hitze 
nur äußerlich andörren. Aus ge­
trockneten Zwetschgen lassen 
sich sogenannte "Zwetschgen­
mandeln" fertigen. 
Getrocknete unbehandelte Zitro­
nenschalen werden bei uns für 
den Sud des Sauerbratens ver­
wendet. Ebenfalls getrocknete 
Orangen- und Zitronenscheiben 
eignen sich ausgezeichnet für 
weihnachtliche Bastelarbeiten 
wie Gestecke, Kränze und auch 
in Schalen mit anderen Gewür­
zen (z.B. Nelken, Zimtstangen) 
zur Dekoration auf Tischen und 
Ablagen. Gesammelte und ge­
trocknete Rosenblätter mit Ro­
senöl oder Rosenwasser beträu­
felt entfalten in Schalen eben­
falls einen angenehmen Duft. 

Anita Bacher 





Dieselautos verbrauchen weniger Treib­
stoff. Diesel ist billiger als Benzin. 

Und die Motortechnik ist inzwischen 
so weit fortgeschritten, dass ein guter Diesel­
motor in Fahrverhalten und Fahrkultur sich 
kaum noch von einem Benziner unterschei­
det. Alles gute Argumente, die den derzeit 
starken Trend hin zum Diesel kräftig be­
schleunigen. Doch ein großes Problem von 
Dieselfahrzeugen bereitet kritischen Ärzten, 
Gesundheitspolitikern und Ökologen großes 
Kopfzerbrechen: die Rauchentwicklung und 
die damit verbundenen Partikelemissionen. 
Die neuen Dieselmotoren scheinen das Pro­
blem sogar noch zu verschärfen. Maßnah­
men wie Hochdruckeinspritzung, Mehrloch­
düsen, Vierventiltechnik und Oxidationska­
talysatoren können zwar insgesamt die 
Partikelmasse reduzieren. Doch die verblei­
benden Teilchen werden immer kleiner und 
damit noch lungengängiger als schon bis­
her. Derzeit forschen in der Europäischen 
Union mehrere unabhängige wissenschaft-
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liehe Institute fieberhaft daran, welche Ge­
sundheitsgefahren durch die Partikelemis­
sionen des rasch wachsenden Verkehrs -
vor allem auch des stark rußenden Transit­
verkehrs - tatsächlich bestehen. 
Aufgerüttelt hat die Politik unter anderem 
ein Experiment im Universitätskranken­
haus von Umea in Schweden im vorigen 
Jahr. 15 gesunde Nichtraucher wurden eine 
Stunde lang Dieselabgasen ausgesetzt, wie 
sie in unterirdischen Parkhäusern, in Tun­
nels oder auf verstopften Straßen auftreten. 
Sechs Stunden nach dem Test war die Zahl 
der Immunzellen in den Schleimhäuten der 
Atemwege dreimal so hoch wie normal, ein 
Zeichen akuter Entzündung. Dieselabgase 
seien weitaus gefährlicher als bisher ange­
nommen, betonte damals Anders Blumberg, 
einer der wissenschaftlichen Leiter der 
Studie. 
Hans Peter Hutter vom Wiener Universi­
tätsinstitut für Umwelthygiene verwies 
jüngst erst darauf, dass durch die drastisch 

emporschnellenden Zahlen von Dieselfahr­
zeugen nicht nur Verkehrsteilnehmer und 
Anrainer an den Transitrouten gesundheit­
lich gefährdet seien. Nach Angaben der 
Weltgesundheitsorganisation, sagte Hutter, 
würden durch den Feinstaub aus dem mo­
torisierten Verkehr in europäischen Bal­
lungsgebieten jedes Jahr 80.000 Menschen 
sterben. 
Partikel aus Dieselabgasen bestehen im we­
sentlichen aus Rußkernen von etwa 0,05 m 

(1 m = 1 Tausendstelmillimeter) Durchmes­
ser und verschieden daran angelagerten 
Stoffen. Das sind unter anderem Kohlen­
wasserstoffe aus Treibstoff und Schmieröl, 
aber auch Wasser- und Schwefelteilchen, 
die zusammen sogenannte Cluster (Trau­
ben) von 0,1 bis 1 m Durchmesser bilden. 
Diese Partikel entstehen im Dieselmotor als 
Folge der im Gegensatz zum Benziner nicht 
homogenen, sondern heterogenen Gemisch­
aufbereitung und Verbrennung. So kann 
zum Beispiel beim Beschleunigen zu viel 
Treibstoff in den Zylinder gelangen. Dann 
ist das entstehende Gemisch "überfettet". 
Die Verbrennung verläuft unvollständig, 
die bekannte Dieselwolke ist die Folge. 
Nun verfügt unser Atemsystem an sich über 
effiziente Abwehrmechanismen: Staub wird 
an einer feuchten Schleimschicht abge­
schieden und durch Flimmerhärchen stän­
dig in Richtung Rachen bewegt. Ein ausge­
klügeltes Warnsystem sorgt dafür, dass 
unsere Lunge weitgehend sauber bleibt. 



................................................................ ... 

Außerdem gibt es in den Atemwegen freibe­
wegliche Fresszellen (Makrophagen), die 
Partikel und Mikroorganismen aufnehmen, 
abtransportieren und zum Teil auch abbau­
en können. 
Dieses Schutzsystem funktioniert gut bei 
Staub bis in den Bereich von 2,5 m. Die­
selpartikel, vor allem aus den Motoren der 
jüngsten Generation, sind jedoch deutlich 
kleiner. Solche Partikel können in Lungen­
bereiche vordringen, in denen Flimmer­
härchen fehlen. Die Verweilzeit dieser Par­
tikel in der Lunge ist sehr lang. Man nimmt 
Halbwertzeiten von einigen Monaten bis zu 
Jahren an, bevor diese Teilchen vielleicht 
durch Makrophagen abgebaut werden, durch 
die Zellwände in Blut und Lymphe gelangen 
oder im Lungengewebe abgelagert werden. 
Feiner Staub hat zudem relativ große, zer­
klüftete Oberflächen, an die sich weitere to­
xische Substanzen anheften können. 
Internationale Messungen der Luftgüte zei­
gen, dass der Anteil der Dieselpartikel an 
Feinststaub in der Luft bereits erheblich ist, 
auch wenn die Werte stark variieren. Aber 

selbst in ländlichen Gegenden misst man 
mitunter 30 Prozent Dieselpartikel im Fein­
staub der Luft. Für die extrem verkehrsrei­
che Millionenstadt Los Angeles wird dieser 
Anteil mit 35 Prozent angegeben, für New 
York sogar mit 53 Prozent, obwohl durch 
diese Städte nur wenige Pkw mit Diesel­
motoren rollen. Für stärker „verdieselte" 
Großstädte wie London, Paris, Berlin oder 
Wien liegen keine genauen Messwerte vor, 

Bild links: 
„ Überfettetes" Gemisch 
erzeugt beim Beschleunigen 
die giftige Dieselwolke. 
Foto: NB Report 

Bild rechts: 
Der Trend zum Dieselauto 
verschiebt lediglich die Belastung 
der Umwelt durch den Verkehr. 
Foto: Mikes 

der Anteil dürfte aber sicherlich noch höher 
liegen. 
Auch wenn durch immer bessere Diesel­
motoren die Partikelemissionen reduziert 
werden können, liefern tatsächliche Abhilfe 
nur Partikelfilter. Vergleicht man die Emis­
sionen von Dieselfahrzeugen mit und ohne 
Filter, so zeigt sich ein Unterschied um Fak­
toren zwischen 100 und 500. Das heißt, es 
kann damit sogar bei den feinsten Partikeln 
eine Reduktion um 99 Prozent eneicht wer­
den. 
Techniker sind daher überzeugt, dass Ver­
brennung und Abgasemissionen entkoppelt 
werden müssen. Der Partikelfilter muss zum 
Dieselmotor gehören wie der Katalysator 
zum Benziner. Die Autohersteller sind auch 
schon nahe dran, praktikable Lösungen auf 
den Markt zu bringen. So wird zum Beispiel 
Peugeot schon im Jahr 2000 einen Partikel­
filter in Serienautos einbauen. Hauptpro­
blem war bisher immer, dass sich jeder Fil­
ter mit der Zeit verstopft und die Motor­
leistung zunehmend veningert. Der Filter 
muss also immer wieder ersetzt oder rege-

neriert werden. Da das ständige Auswech­
seln von Filterpatronen im Alltag kaum 
durchführbar ist, beruhen die meisten Lö­
sungsansätze auf periodischem Abbrennen, 
was bisher ohne zusätzlichen Brenner nicht 
möglich war. 
Die Lösung bei Peugeot basiert jetzt zwar 
ebenfalls auf einem Filter, aber man kommt 
ohne externen Brenner aus. Stattdessen 
wird die Abgastemperatur durch Maßnah­
men in Motor und Abgasbereich so weit er­
höht, dass sie unter allen Betriebsbedin­
gungen mindestens 450 Grad erreicht. Das 
sind für eine perfekte Verbrennung des Fil­
terinhalts zwar noch immer 100 Grad zu­
wenig, die Differenz wird aber durch ein 
dem Treibstoff beigemengter Zusatz ausge­
glichen. Diese Abbrand-Vorgänge e1folgen 
vollautomatisch alle 400 bis 500 Kilometer. 
Technische Lösungen zur Bewältigung des 
Problems sind also nicht mehr fern. Fehlt 
nur noch etwas mehr Druck durch die Po­
litik, um die Einfüh1ung von Dieselfiltern bei 
Pkw und - ganz wichtig - auch bei den Lkw 
zu beschleunigen. Dr. Gerhard Schwischei 
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D
ie Auswirkungen der Schneeanlage 
auf das Ökosystem" sind "als nicht 

» erheblich einzustufen". Dies ergaben 
vom WWF mitinitierte Untersuchungen im 
Skigebiet der Schweizer 'I'itlisbahnen. Kri­
tilcer mag es überraschen; und das um so 
mehr, als auch Analysen in Österreich und 
die nun zwanzigjährige Erfahrung mit Eu­
ropas erster Beschneiungsanlage, die 1978 
im französischen Savognin errichtet wurde, 
zum selben Schluss führen. 

In den fünfziger Jahren vom italoamerika­
nischen Ingenieur Tropeano in den USA er­
funden, sind Beschneiungsanlagen heute 
nicht mehr wegzudenken. Sie umfassen viele 
Komponenten und erzeugen Schnee nach 
dem Prinzip der Raureifbildung. Laut den 
Betreibern werden nur Wasser und kalte 
Luft in einem bestimmten Verhältnis ge­
mischt, ab einer (sinnvollen) Mindestau­
ßentemperatur von -3 °C kristallisiert das 
durch Düsen fein zerstäubte Wasser zu 
Schnee. - Neuerdings sind in einigen Län-

dern, so Frankreich und der Schweiz, Zu­
sätze wie genetisch veränderte und abgetö­
tete Bakterien vom Typ Pseudomonas sy­
ringae als Kristallisationskeime erlaubt. 
Wohl mehr als 200 Anlagen beschneien 
heute Europas Skihänge. Sie sollen wäh­
rend der gesamten Wintersaison und für in­
ternationale Wettkämpfe schneesichere Pis­
ten garantieren, Schwach- bzw. Gefahren­
~tellen (z.B. an Kuppen, Kanten, Liftzufahr­
ten und Einstiegstellen) vermeiden und die 

Pflanzendecke vor Schädigungen durch den 
Ski-, Praparierbetrieb und Frost schützen. 
Die Zahl der Anlagen und beschneiten 
Pistenflächen in den Alpen nimmt weiter­
hin zu. Im September 1996 waren in Bayern 
35, im Januar 1998 bereits 50 Anlagen ge­
nehmigt. Der Anteil an technisch beschnei­
ten Flächen stieg von 2,8 % auf etwa 4,7 % 
der gesamten Pistenfläche, im bayerischen 
Alpenraum im Winter 98/99 sogar auf5,8 %. 
In Österreich wurden während der Saison 
1996/97 etwa 16,5 % der gesamten Pisten-

- . T 

' 1.; .. •,' 
J ,,1 1 

... 
,. 

18 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 1999/2 

fläche mechanisch beschneit, ein Jalu· dar­
auf schon 34 %. In Südtirol (Provinz Bozen) 
betrug der Anteil während beider Saisonen 
35 %, in der Schweiz werden 4,5 % der 
Pistenfläche mit technischem Schneeverse­
hen. 
Behördliche Genehmigungsverfahren, die 
hohen Investitions- und Betriebskosten und 
die nicht überall verfügbaren nötigen Was­
sermengen setzen dieser Steigerungsten­
denz Grenzen. So kostete die Beschneiungs­
anlage in Savognin vier Millionen Mark, die 
am Jenner gebaute Schneeanlage etwa drei 
Millionen Mark. Eine Niederdruck-Schnee­
kanone läßt sich um rund 70.000-100.000 
Mark erwerben. Solche Ausgaben sind nur 
durch die »Umweg-Rentabilität" über die 
örtliche oder regionale Fremdenverkehrs­
wirtschaft zu vertreten . 
Aber schon hier greift die Kritilc an: Dies 
würde zusätzliche Belastungen für das Ge-



......................................................... -... 

biet, wie erhöhte Verkehrsdichte, die Er­
schließung neuer Skigebiete und eine er­
weiterte Infrastruktur nach sich ziehen. 
Im Jahr 1986 argumentierte die Internatio­
nale Alpenschutzkommission (CIPRA) ge­
gen Schneeanlagen: ,,Schneekanonen sind 
einerseits Energiefresser ... , andererseits 
Quellen von Larm. Sie brauchen das Was­
ser unserer Fließgewässer in Zeiten des 
Mangels und verzögern die Ausaperung." 
Der Wasserbedarf der Anlagen ist hoch. Die 
Vollbeschneiung von 1 m Piste auf eine' 
Schneehöhe von 20-35 cm verlangt 70 bis 
120 l Wasser, mit Ausbesserungs- und Nach­
beschneiungen durchschnittlich um 200 1 
Wasser. Das ist mehr, als eine Badewanne 
für ein Vollbad (mit 150 1 Wasser) fasst. 
Behördliche Auflagen beschränken die Was­
serentnahme. 
Der Energieverbrauch (also der Verbrauch 
von elektrischer Arbeit in k Wh) erfolgt 

meist während der tarifgünstigeren Nacht­
stunden und wird von Experten als ver­
gleichsweise niedrig ermittelt. Je nach Art 
und Größe der Anlage lassen sich Durch­
schnittswerte von 10.000-25.000 kWh pro 
Hektar und Jahr nennen. So soll eine 
mittelgroße Niederdruckanlage für 15 Hek­
tar Schneifläche etwa soviel Energie wie ein 
Jumbo-Jet-Flug mit 300 Passagieren von 
München nach Mallorca verbrauchen. Der 
Bedarf an elektrischer Leistung (für mo­
mentane Spitzen) ist verhältnismäßig hoch 
und liegt je nach System zwischen 30 und 
70 kW pro Hektar. Entsprechend hoch müs­
sen die Anschlusswerte (als Maß für die ma­
ximale Stromaufnahme) sein. Bei der Be­
schneiungsanlage am Jenner ergeben sie 
insgesamt um 500 kW (zum Vergleich: Haus­
haltsgeräte benötigen nur einige Watt bis 
Kilowatt). 

Die Schallemissionen haben sich durch 
technische Neuerungen wohl verringert und 
sind, mit Rücksicht auf Wohngebiete und 
wildökologische Aspekte, für die kurze tat­
sächliche Betriebsdauer im Jahr (durch­
schnittlich etwa 350-500 Stunden) behörd­
lich geregelt. 
Als weitere mögliche Auswirkungen auf 
Umwelt, Boden und Vegetation befürchten 
Kritiker durch die größere Gesamtschmelz­
wassermenge bei beschneiten Flächen eine 
Zunahme der Erosion. Der wegen der höhe­
ren Dichte des technischen Schnees verzö­
gerte Abschmelzvorgang, das verspätete 
Ausapern und eine längere Schneelage im 
Frühjahr bedeuteten für die Pflanzendecke 
eine Verkürzung der Vegetationszeit - von 
10-25 Tagen bzw. bis zu 15 % im Wald­
gebiet und bis zu 20 % oberhalb der Wald­
grenze - und daher eine geringere Produk­
tion. Am Jenner beträgt die Ausaperungs­
verzögerung etwa eine Woche. 
Die höhere Bodendurchfeuchtung und die 
Nährstoffanreicherung durch die andere 
Wasserqualität des technischen Schnees 
gelten als Ursache einer Verschiebung der 
Pflanzenarten an basenfreien oder trocke­
nen Standorten. 
Schäden wie Ertragseinbußen, Erhöhung 
von Abfluss und Bodenabtragung oder gra­
vierende Artenverdrängungen durch die 
Beschneiung allein ließen sich Erwin Lich­
tenegger von der Wiener Universität für 
Bodenkultur zufolge nach über zehnjähri­
gen Beobachtungen allerdings nicht fest­
stellen. Und er gibt auch natürliche Ver­
änderungen zu bedenken. 
Zunächst überwogen in der Diskussion die 
möglichen negativen Auswirkungen die 
Vorteile der Beschneiung. Nun scheint man­
ches revisionsbedürftig. 
Als bedeutender Gesellschafts- und Wirt­
schaftsfaktor ist der Skisport Tatsache. Und 
die vergangenen schneearmen, milden Win­
ter brachten dort höhere Gästezahlen, wo 
sich Schneesicherheit und gute Pistenver­
hältnisse boten. Noch ist die Schere zwi­
schen Befürchtungen der Kritiker und Über­
lebensmöglichkeit im stets härteren Kon­
kurrenzkampf der Wintersportorte nicht ge­
schlossen. Die eingangs erwähnten Analy­
sen zeichnen aber ein versöhnlicheres Bild. 
Zweifellos stellen Errichtung und Betrieb 
einer Beschneiungsanlage einen nicht zu 
verharmlosenden Eingriff in die Natur dar. 
Eine generelle Ablehnung hilft hier jedoch 
ebensowenig weiter wie eine vorbehaltlose 
Zustimmung. 
Bei fachgerechter Planung und Handha­
bung im Rahmen der behördlichen Richt­
linien kann eine maßvolle Beschneiung im 
stets abzuwägenden Einzelfall allerdings zu 
leistungsfähiger Pistengestaltung und scho­
nender Nutzung beitragen. 

Dr. Gertrud Marotz 
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Bevor der Fremdenverkehr 
ins Land gekommen ist, 
war das Salz die Lebens­

quelle Berchtesgadens. Das Salz 
wurde mit Wasser aus dem Ge­
stein (Haselgebirge) herausge­
löst. Zum Versieden der Sole 
hat das Stift in den Salinen 
Sehellenberg und Berchtesga­
den um 1890 pro Woche unge­
fähr 830 Ster Brennholz ge­
braucht. 
Bei dieser riesigen Holzmenge 
ist es kein Wunder, dass das 
Holz bald knapp wurde. Des­
halb musste es, sofern irgendwie 
bringbar, auch in den entfern­
testen Wäldern und schwierig­
sten Lagen geschlagen werden. 
Holzeinschlag und Bringung 
zur Saline war Aufgabe der 
Holzmeisterschaften. 
Die Holzmeister waren in der 
Regel Bauern, die als freie Un­
ternehmer mit dem Salzamt 
Verträge abgeschlossen, die Ar­
beit im Akkord übernommen 
und gegen „Schichtlohn" an die 
Holzknechte vergeben haben. 
Diese hatten eine gefährliche 
und zum Teil sehr harte Arbeit 
zu verrichten. Nur die Kräftig­
sten und Geschicktesten wur­
den von den Holzmeistern ein­
gestellt. 
Am Beispiel des trockenen 
Holzsturzes von der Burgstall­
wand, wo das Holz 300 m tief in 
den Königssee gestürzt wurde, 
möchte ich die Leistung der 
Holzknechte in der „guten alten 
Zeit" zeigen. Diese Wand liegt 
südlich von St. Bartholomä, 
zwischen der Mündung des Eis­
baches und dem Schrainbach-

fall. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts arbeiteten am 
Burgstall meistens sechs Mann 
zusammen. Sie haben das Holz 
für den trockenen Sturz jeweils 
im Sommer eingeschlagen und 
zu Brennholz aufgearbeitet (bis 
etwa 1800 auschließlich mit der 
Axt). Dann ließ man die „Prü­
gel" einige Monate abtrocknen, 
um sie im Winter mit Hand­
schlitten zur Absturzstelle zu 
ziehen. 
Die meisten der dort eingesetz­
ten Holzknechte waren im Dorf 
Königssee, in Salzberg und in 
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Schönau daheim. Auf dem Weg 
zur Arbeitsstelle mussten sie zu­
erst bis zu einer Stunde zum 
Königssee gehen. Dann ruder­
ten sie auch bei Wind und jedem 
Wetter, die 6 km von der See­
lände bis zum Steig auf den 
Burgstall. Die Holzmeisterschaf­
ten hatten dazu eigene Boote 
und Schiflhütten. Der Aufstieg 
zum Burgstall hat dann noch­
mals ca. 11/2 Stunden gedauert. 
Im Winter war der Weg ent· 
sprechend schwieriger. 
War der See nur teilweise zuge­
froren, mussten die Holzknechte 

am Ostufer entlanggehen, bis 
sie das Eis betreten konnten. 
Da die Tragfähigkeit des Eises 
oft schwer einzuschätzen war, 
ist es immer wieder zu Unfällen 
gekommen. So gingen am 4. 
Februar 1885 fünf Holzknechte 
um Mitternacht von der See­
lände weg. Sie wollten die Fe­
stigkeit des Eises bei der Nacht­
kälte ausnutzen. Vor St. Bar­
tholomä sind zwei von ihnen 

cn
j. eingebrochen und ertrunken. 

Eine schwierige Aufgabe war ! das Hinauftragen der Schlitten 
~ von Schrainbach, wog doch ein 

u.

g Schlitten samt Kettenzekug rudnd 
einen Zentner. Dazu am ie 
Verpflegung für die ganze Wo-
che. Kaum weniger anstren­
gend war das Beladen der Schlit­
ten mit den schweren Prügeln, 
das Vorziehen zur Abwurfstelle 
und das Gantern (Aufschlich­
ten). 
In einer alten Aufzeichnung 
heißt es dazu lapidar: Schnee 
und Kälte setzten ihnen oft 
schwer zu. 
Gehaust wurde in einer kleinen 
Hütte, gearbeitet wurde von 
Montag bis Samstag. War ein 
Hiebsort weit entfernt, mussten 
die Holzknechte schon am Sonn­
tag aufbrechen. Gearbeitet wur­
de, mit Ausnahme des Sams­
tags, an dem früher aufgehört 
wurde, vom Morgengrauen bis 
zum Einbruch der Dunkelheit. 
Im folgenden Sommer stürzten 
sie dann das aufgeschichtete 
Holz oft unter Anwesenheit ho­
her Gäste 300 Meter weit hinab 
in den Königssee. 
Dieses „Schauspiel" verfolgten: 
1851 und 1853 König Ludwig 1. 
und König Max II. mit Gefolge 
und 1854 Kaiser Franz Josef 
von Österreich. 
Interessierten empfehle ich den 
Forschungsbericht der Natio­
nalparkverwaltung Nr. 38: ,,Die 
Holzbringung aus dem Einzugs­
gebiet des Königssees" von Gün­
ther Gödde. Ernst Krüger 

Das Bild oben aus dem Jahr 
1934 zeigt den Forstwart Hellers­
berg mit Holzknechten bei der 
Vorbereitung des Holzsturzes von 
ca. 600 Ster Brennholz. 
Der Stoß war durchschnittlich 
4 m hoch, 6 m breit und 25 m 
lang; die Länge der einzelnen 
Prügel bis etwa zum Jahr 1870 
1,40 m, danach 1 m. Auf der 
rechten Bildseite der Königssee 
und St. Bartholomä. 

'g Der rote Pfeil im Bild links zeigt 
7 f die Abwurf..~telle am Burgstall. 

a: Rechts ist ein Teil der Watzmann 1 Ostwand zu sehen, unten der 
~ Schwemmkegel des Eisbachs. 
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us dem milchig-trüben 
Talgrund ragen die Flan­
ken des Grünsteins, die 

Hänge des Jenners und der Kopf 
der Archenkanzel in die klare 
Alpenluft. Die wenigen Grüntö­
ne geben ihnen eine scharfe Kon­
tur. Es gibt keine farblichen 
Ubergänge, die verschiedenen 
Geländestrukturen oder Be­
wachsungen zeichnen sich durch 
genau festgelegte Ränder aus. 
Im Mittelgrund schimmern Wäl­
der und Hochflächen plötzlich 
in hellem Blau. Sie kündigen 

.... 
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• 

So könnte man die Briefmarke 
,,Nationalpark Berchtesgaden" 
beschreiben, die seit Anfang Mai 
1999 herausgegeben wird, einen 
Wert von 110 Pfennig hat und 
in einer Auflage von acht Mil­
lionen Stück produziert wurde. 
Mit dieser Marke werden zwei 
Serien gleichzeitig fortgesetzt. 
Als sogenannte "Europa-Mar­
ke" ist sie der deutsche Beitrag 
für 1999. In diesem Jahr haben 
sich die Mitglieder der Organi­
sation der europäischen Postver­
waltungen und Postunterneh-

den Zweck, auf die Schönheit 
und Vielfalt der Landschaften 
der Bundesrepublik Deutschland 
aufmerksam zu machen. 
Gestaltet wurde die Berchtes­
gadener Marke als Sonderpost­
wertzeichen-Block. Das bedeu­
tet, die eigentliche Marke liegt ­
nur umrahmt von der Perfo­
ration - in einer größeren Dar­
stellung eingebettet. 
Die Grafikerin Silvia Runge aus 
Otterberg in der Nähe Kaisers­
lauterns hat sie geschaffen. Da­
bei hat die Ehefrau eines Forst-

EIN INTERNATIONALER BOTSCHAFTER 
DES NATIONALPARKS 

damit schon den Höhepunkt an, 
nämlich die Felsgestalten des 
Hochgebirges. Der markante 
Doppelgipfel des Watzmanns, 
die Pyramide der Schönfeld­
spitze und der massive, langge­
streckte Körper des Funtensee­
tauerns - sie überragen das 
großartige Panorama des Natio­
nalparks. Ihre weiten, scharf 
gezeichneten und lichtüberflu­
teten Flächen erstrahlen in 
Weiß, nur unterbrochen durch 
tiefblau beschattete Senken und 
Einschnitte. Sie umrahmen den 
Königssee, dessen hellgrüne Was­
serfläche nur zu einem kleinem 
Teil sichtbar ist. Über der gan­
zen Landschaft steht kalt und 
frisch ein wolkenloser Himmel. 

men, kurz „PostEUROP" ge­
nannt, die National- und Na­
turparke Europas zum Motiv ih­
rer jeweiligen Europamarke ge­
macht. So steht also der Na­
tionalpark Berchtesgaden stell­
vertretend für alle deutschen 
Schutzgebiete. 
Zum anderen stellt sie die Fort­
setzung der 1996 begonnenen 
Serie »Deutsche National- und 
Naturparke" dar. 
Nach der Vorpommerschen Bod­
denlandschaft und der Sächsi­
schen Schweiz ist der National­
park Berchtesgaden die dritte 
Marke dieser Reihe. Insgesamt 
16 verschiedene Schutzregionen 
sollen einmal philatelistisch dar­
gestellt werden. Sie alle haben 

beamten auch nicht die gefie­
derten und bepelzten Bewohner 
des Nationalparks vergessen 
und sie auf dem linken Teil des 
Blocks dargestellt. Gams und 
Steinbock, Birk- und Auerhuhn 
verkörpern dabei die Tierwelt 
des Hochgebirges. 
Rechts unten hat die Künstle­
rin einen kartografischen Aus­
schnitt mit der genauen Lage des 
Nationalparks aufgezeichnet. 
Insgesamt ist ihr eine Darstel­
lung der Einzigartigkeit des Na­
tionalparks Berchtesgaden ge­
lungen. Die Marke wird sicher­
lich als Botschafter die Idee des 
Naturschutzes in dieser Region 
in die Welt tragen. 

Clemens Wagner 

Spuren 
im Schnee 

Auflösung von Seite 7 

Welche f ierspuren 
waren es? 

Rothlnch 

~ Maus 

~ 
Auflösung von Seite 7 

Kannst Dv die fiere 
entdecken, die nicht im 

Nationalpark leben? 

Bär, Hau 
und Schildkröte 

leben nicht in unserem 
Nationalpark. 
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W aldinventuren hatten 
das Ziel, eine Bestands­
aufnahme zu erstellen 

und damit eine Basis für eine 
nachhaltige Bewirtschaftung 
(Holzeinschlag, Hiebsatz) bereit­
zustellen. In Berchtesgaden, wo 
das Holz für die Salzförderung 
über sieben Jahrhunderte eine 
außerordentliche wirtschaftliche 
Rolle spielte, fi.aben Waldinven­
turen oder ihre Vorläufer eine 
lange Tradition. 

Abb. 1 Flächenanteile der Baumarten 1997 Bäumchen der Verjüngung ent­
halten. 

Erste Uberlegungen zu einer 
Ordnung der Holzwirtschaft 
enthält der sogenannte "Fuchs­
brief" von 1506. Die "Forst- und 
W aldordnWlg" von 1529 schränkt 
die ungeregelte Holzentnahme Kernzone 5478 ha Waldpflegezone 2562 ha 

Waldinventur berücksichtigt 
auch 19.900 Ameisenhaufen 

Die Baumartenanteile sind in 
Abb. 1 dargestellt. Es fallen die 
großen Anteile an Fichte und 
Lärche sowie die sehr kleinen 
Anteile an Tanne und Laub­
waldarten auf. Die Baumarten­
anteile von 1993/84 und 1995/97 
haben sich nur sehr wenig ver­
ändert. Die Holzvorräte haben 
sich trotz der größeren Wind­
würfe von 1990 und dem nach­
folgenden Borkenkäferbefall in 
dieser Periode leicht vergrößert 
( von 164 auf 185 Efm/ha; Abb. 2). 
Die Verjüngung, ein viel dyna­
mischeres Element des Waldes 
als die Baumschicht, hat sich in 
dieser Periode zu mehr Natür­
lichkeit verändert (Abb. 3). Der 
Anteil der Fichte ist von 44 % 
auf 38 % zurückgegangen, jener 
der Tanne, der Lärche, des Berg­
ahorns und der Vogelbeere hat 
zugenommen. Das ist neben den 
Waldpflegemaßnahmen in der 
Pflegezone auch auf die An­
passung der Schalenwildbestän­
de an die Waldverträglichkeit 
zurückzuführen. 

ein. Eine erste Schätzung der 
Holzvorräte nimmt „Die Be­
schreibung der im fürstlichen 
Stift Berchtesgaden liegenden 
Pannwälder 1602" vor. Sie legt 
auch die "perpetuirliche Holzver­
sorgung" fest, also einen nachhal­
tigen Einschlag. 
Weitere Waldtaxationen zur Zeit 
des fürstlichen Stifts Berchtes­
gaden finden 1740, 1763, 1781 
und 1794 statt. Die Waldtaxa­
tion von 1794 ist vor allem auf 
Bestrebungen Bayerns zurück­
zuführen, die Berchtesgadener 
Salinen in seinen Besitz zu be­
kommen. 
Nach der Übernahme Berchtes­
gadens durch Bayern (1810) 
findet 1819/21 eine Taxation mit 
WirtschaftseinrichtWlg statt. 
Die Grundlage zur Ermittlung 
des „nachhaltig jährlichen Holz­
ertrages" waren genaue Daten 
über die Waldfläche und den 
Holzbestand sowie die Produk-

tionsfähigkeit des Bodens. Die­
se Taxation lieferte erstmals zu­
verlässige Zahlen über Waldflä­
chen, Holzvorräte und Baumar­
tenanteile und war die Grund­
lage für einen Forstkulturplan 
der Wälder (Sanierung der 
Wälder, Wiederaufforstung der 
Blößen). Es folgten die W aldtax -
ation von 1867 (mit anschlie­
ßender "primitiver Forsteinrich­
tung") und die Waldstandsre­
visionen von 1867 und 1887. 
Im 20. Jhd. finden Waldinven­
turen 1907/10, 1934, 1955/56, 
1983/84 und 1995/97 statt. 
Mit der Gründung des Natio­
nalparks Berchtesgaden (1978) 
änderten sich auch die Zielset­
zungen der Waldinventurenge­
mäß den neuen Hauptzielen: 
Naturschutz, Forschung sowie 
Information und Bildung der 
Bevölkerung. 
Naturschutz auf den Wald 
übertragen heißt, die natürli-

VOmrtlha bei Inventur 1984 und 1997 
nach Baumartengruppen 
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chen Waldteile als solche zu 
wahren und naturfemen Wald 
,,in einen naturnahen Zustand 
zu bringen". Die Waldinventu­
ren dienen daher u.a. auch zur 
Beurteilung der Naturnähe und 
zur Dokumentation zeitlicher 
Veränderung örtlicher Wald­
strukturen (Waldmonitoring). 
Die Waldinventur ist neben an­
deren Inventuren und Kartie­
rungen im Nationalpark eine 
wichtige Quelle ökologischer 
Grundlagendaten, die alle über 
das geographische Informations­
system (GIS) miteinander ver­
knüpft und gemeinsam ausge­
wertet werden können. 
Die beiden Waldinventlll'en von 
1983/84 und 1995/97 sind auf 
diese neuen Zielsetzungen des 
Nationalparks ausgerichtet. 
Die Waldinventuren erfolgten 
anhand von ca. 4100 dauerhaf­
ten Probekreisen, die insgesamt 
rund 40.000 Bäume und 20.000 

Neben den typischen Forstpara­
metern wurden bei diesen Wald­
inventuren auch nationalpark­
spezifische Größen wie Totholz, 
Kleinbiotope und Ameisenhau­
fen, Belastungen und Schä­
den auf Flächen oder Boden, 
Strauch- und Weidezeigerarten 
u.a. aufgenommen. Beispielswei­
se gibt es im Nationalpark19.900 
Ameisenhaufen. 
Das Totholz, Lebensraum einer 
großen Anzahl von Vögeln, In­
sekten, Pilzen und Mikroor­
ganismen, hat sich von 19 fm/ha 
(1984) auf 29 fm/ha erhöht und 
spiegelt so den Wandel zu mehr 
Natürlichkeit des Waldes. 
Nach der Bewertung der Natur­
nähe sind nach der letzten 
Waldinventur 53 % der Wälder 
den Klassen natürliche und na­
turnahe Ökosysteme, ?4 % der 
Klasse halbnatürliche Okosyste­
me und 23 % den Klassen be­
dingt naturf erne und naturfer­
ne Okosysteme zuzuordnen. 

Dr. Volkmar Konnert 
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